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Von Nischen und Gipfeln

Der nicht nachlassende Boom von Aufnahmen des französisch-sinfonischen Repertoires beschert

inzwischen auch Einspielungen mit Musik, die eher im Schatten von dessen Gipfelwerken liegt.

Doch auch zu diesen suchen die Interpreten neue Wege.

Der belgische Organist Joris Verdin beweist erneut sein Nischengespür bei Cesar

Franck und stellt jene wenig bekannten Stücke vor, die nach dessen Tod als "Pieces

posthumes et inedites" veröffentlicht wurden. Da es sich um zumeist frühe, um 1860

komponierte Werke handelt, wählte Verdin mit der Cavaillé-Coll-Orgel zu

Saint-Omer, erbaut 1855, auch ein passendes Instrument, kraftvoll und farbig. Es ist

eine Reise zu den Wurzeln der französischen Orgelsinfonik: Der junge Franck

erschließt sich die Klangfarben und -massen der neuen sinfonischen Instrumente

Cavaillé-Colls zumeist in liturgisch gewidmeten Charakterstücken, die teils grandios,

teils lyrisch daherkommen; vor allem Francks melodische Poesie und sein

Formgefühl scheiden sie vom hölzernen Stil des Zeitgenossen Batiste. Zwar lassen

sie nur selten den harmonisch-melodischen Flow ahnen, der Francks späte

Orgelwerke auszeichnet. Doch das hält Verdin nicht davon ab, ihre Vorzüge uneitel

herauszustellen.

Ein Gipfelmassiv des französischen Repertoires bilden die Sinfonien Louis Viernes.

Sie hat sich nun Hans-Eberhard Roß vorgenommen, der in der Memminger Kirche

St. Martin über ein modernes Instrument von sinfonischem Zuschnitt verfügt. Die

erste erschienene Folge enthält die die ernste Erste mit ihrer berühmten Finaltoccata

und die Zweite, mit der Vierne sich auf den fünfsätzigen Zyklus festlegt. Roß spielt

Vierne souverän, sicher in der Tempowahl und in der Umsetzung der

Registrierungen – und würzt die Musik mit einer merklichen Prise Virtuosentums: Er

baut bisweilen Tempodruck auf, lässt durch aufgerautes Legato den Erregungsgrad

steigen, setzt überraschende agogische Akzente. Auch Augenblicke der

Gelassenheit gibt es, aber sie sind eher selten. Roß' Spielwitz rüttelt am Bild von

Vierne als Tragiker. Das direkte, aber warme Klangbild unterstützt diese Lesart.

Zurück in die Nischen: Guy Weitz zählt heute zu der nicht kleinen Zahl der

vergessenen Sinfoniker in französischer Tradition. In Belgien geboren und in Paris

ausgebildet, emigrierte er 1914 nach England; lange Jahre diente er als Organist der

Jesuitenkirche in der Londoner Farm Street. Seine erste Sinfonie "Stella maris" bildet

das Schwergewicht in Andreas Jetters Vorstellung der Kuhn-Orgel der Kathedrale in

Chur; außer der Sinfonie erklingen Konzertstücke von Bonnet, Dubois, Kriéger und

Jongen. Jetter rückt, unterstützt von solider Tontechnik, das gerade mittelgroße
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Instrument ins beste Licht: Es wirkt wendig, kraftvoll, warm und perfekt ausbalanciert.

Das liegt auch an Jetters Spiel, seinem Klanggespür und der absoluten rhythmischen

Souveränität, die den Schwierigkeiten der Weitz-Sinfonie nicht nur standhält,

sondern der Musik jenes Format verleiht, das sie verdient. Denn Weitz war ein

ausgezeichneter Komponist, der den sinfonischen Stil Viernes um eine Nuance

modernistischer Strenge bereicherte.

Einen Schritt weiter Richtung Moderne ging der 1995 gestorbene André Fleury. Ihm

widmet Bernhard Leonardy eine CD, eingespielt an der Orgel der Madeleine in Paris,

in der die Poesie des Cavaillé-Coll-Klangs glücklich mit neoklassischer Klarheit

zusammenfand. Leonardys Sicherheit und Musizierfreude passt gut zu Fleurys

Musik, die es sich in den beiden eingespielten Variationszyklen etwas bequem macht

zwischen neoklassizistischer Gefälligkeit und organistischer Eleganz. In den beiden

Sinfonien Fleurys dagegen gewinnt sie an Spannkraft, Pathos und – bei aller

Wohlgelauntheit – an Schärfe: Es ist hörenswerte Musik, aufgenommen mit

entspannter Räumlichkeit. Eine gelungene Hommage an einen der großen Virtuosen

und Lehrer des 20. Jahrhunderts.

Ein solcher ist auch Daniel Roth, der an der sagenhaften Cavaillé-Coll-Orgel von

Saint-Sulpice zu Paris amtiert. Seinem Ruf als charismatischer Improvisator wird er

in diesen Aufnahmen aus St. Martin zu Düdelingen in Luxemburg gerecht: mit einem

Zyklus, der sich auf die üppige Ausmalung der Kirche von 1924/27 bezieht. Nach Art

der "Bilder einer Ausstellung" zeichnet Roth den Weg eines Betrachters nach und

schiebt zwischen die Schilderungen der dargestellten Szenen auch "Promenaden"

ein. Die Düdelinger Stahlhuth-Jann-Orgel mit ihrem deutsch-romantischen Kern

wurde 2002 zum eklektisch-sinfonischen Universalinstrument ausgebaut, das die

Aeolus-Aufnahme beeindruckend eingefangen hat. Auf eine persönliche Weise

eklektisch ist auch Roths Stil. Die freien Klanggesten, die Farbzaubereien, der

Umgang mit dem gregorianischen Choral erinnern an CharIes Tournemire, wirken

aber eher noch schwärmerischer, süßer, üppiger. Und ebenso, wie sie die Malereien

assoziativ schildern, erzählen sie den Klang des klangmächtigen Instruments.
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